
 

 

  

 
 

 

 

Maria Himmelfahrt 

Predigt beim Festgottesdienst „500 Jahre Flügelaltar in Hallstatt“ am Fest  
Maria Himmelfahrt 

15. August 2022, Pfarrkirche Hallstatt 

 

„Nach Vollendung ihres irdischen Lebenslaufes wurde die heiligste Jungfrau Maria mit Leib 

und Seele in die Herrlichkeit des Himmels aufgenommen, wo sie schon an der Auferstehungs-

herrlichkeit ihres Sohnes teilhat und so die Auferstehung aller Glieder seines Leibes vorweg-

nimmt.“ (Katechismus der Katholischen Kirche) Am 15. August feiert die Kirche Mariä Auf-

nahme in den Himmel. Die damit verbundene Glaubensüberzeugung ist seit alters her vorhan-

den. In der Ostkirche ist das Fest bald nach dem Konzil von Ephesus (431) aufgekommen, in 

der römischen Kirche wird das Fest seit dem 7. Jahrhundert gefeiert.  

Der „Hohe Frauentag“ am Hochfest Mariä Aufnahme in den Himmel steht in der Volksfröm-

migkeit hoch da. Verschiedenste Feiern mit guten Bräuchen sind vorhanden, z. B. Kräuterseg-

nung mit Andacht, Andacht mit eucharistischer Prozession, Seeprozessionen ... Zur Kräu-

tersegnung werden seit über tausend Jahren an diesem Tag Heilkräuter zum Gottesdienst 

gebracht. Die Heilkraft der Kräuter soll durch die Fürbitte der Kirche dem ganzen Menschen 

zum Heil dienen. Dieses Heil ist an Maria besonders deutlich geworden. Deshalb bezieht die 

Liturgie die Aussagen der Schrift über die göttliche Weisheit auf Maria und bringt Palmen, 

Rosen, Zimt, Myrrhe, Weihrauch, Wein und wohlriechende Kräuter (vgl. Jesus Sirach 24), um 

Maria zu ehren. Mit den Blumen bringen wir die Schönheit der Schöpfung in den Gottesdienst, 

der so zu einem sommerlichen Fest der Freude wird. Blumen und Kräuter spiegeln die Fülle 

und Schönheit der Natur als Schöpfung Gottes, sie sind aber auch Zeichen der Fülle und der 

Schönheit der Gnade, der liebenden Zuwendung Gottes zu Maria und zu jedem von uns. 

Blumen sind ein Zeichen der Lebensfreude und der Hoffnung. Die Dogmatisierung der leibli-

chen Aufnahme Marias in den Himmel durch Papst Pius XII. (1950) sollte nach den Barbareien 

und Höllen des 2. Weltkrieges und der Shoah ein Zeichen und der Hoffnung sein. In Gefolge 

Marias ist nicht der Tod, ist nicht ein Trümmerfeld. „Es blüht hinter ihm her.“ – So lautet ein 

Wort von Hilde Domin. Wir dürfen es von Maria sagen. Marias Hinterlassenschaft, Marias Erbe 

ist Friede, Versöhnung und Hoffnung für die Kleinen und Geringen. Es blüht hinter Maria her, 

weil sie einen Raum der Dankbarkeit hinterlässt, nicht eine Atmosphäre des Neides, des 

Ressentiments, des zu kurz gekommen Seins. Es blüht hinter Maria, weil sie nicht Zynismus 

oder Verachtung ausstrahlte, sondern Ehrfurcht vor der Würde des Menschen, gerade auch 

der anderen und Fremden. Es blüht hinter ihr her, weil ihre Aufnahme in den Himmel Hoffnung 

auf Auferstehung für alle einschließt. 

 

Schönheit 

„Der Schönheit der Welt keine Aufmerksamkeit zu schenken, ist vielleicht ein so großes Ver-

brechen der Undankbarkeit, dass es die Strafe des Unglücks verdient.“ (Simone Weil) „Gewiss 

können wir nicht ohne Brot leben, aber es ist ebenso unmöglich, ohne die Schönheit zu leben.“ 

(F. Dostojewski) „Die Gewissheit das Schöne zu finden / in allem, was lebt / nennen wir seit 

alters Gott.“ (Dorothee Sölle) „Die Schönheit der Welt ist Christi zärtliches Lächeln für uns 

durch den Stoff hindurch. Er ist wirklich gegenwärtig in der Schönheit des Alls. Die Liebe zu 



 
 
 
 
 
 

 

dieser Schönheit entspringt dem in unserer Seele niedergestiegenen Gott und geht auf den im 

Weltall gegenwärtigen Gott. Auch sie ist etwas wie ein Sakrament.“ (Simone Weil)1  

„Die Seele ernährt sich an dem, was sie erfreut.“ (Augustinus) Papst Franziskus spricht in 

Evangelii Gaudium vom „geistlichen Wohlgefallen, Volk zu sein.“ (EG Nr. 269)2 „Um aus tiefs-

ter Seele Verkünder des Evangeliums zu sein, ist es auch nötig, ein geistliches Wohlgefallen 

daran zu finden, nahe am Leben der Menschen zu sein, bis zu dem Punkt, dass man entdeckt, 

dass dies eine Quelle höherer Freude ist. Die Mission ist eine Leidenschaft für Jesus, zugleich 

aber eine Leidenschaft für sein Volk. … Er nimmt uns aus der Mitte des Volkes und sendet 

uns zum Volk, sodass unsere Identität nicht ohne diese Zugehörigkeit verstanden werden 

kann.“ (EG Nr. 268) „Von seinem Vorbild fasziniert, möchten wir uns vollständig in die Gesell-

schaft eingliedern, teilen wir das Leben mit allen, hören ihre Sorgen, arbeiten materiell und 

spirituell mit ihnen in ihren Bedürfnissen, freuen uns mit denen, die fröhlich sind, weinen mit 

denen, die weinen, und setzen uns Seite an Seite mit den anderen für den Aufbau einer neuen 

Welt ein. Aber wir tun dies nicht aus Pflicht, nicht wie eine Last, die uns aufreibt, sondern in 

einer persönlichen Entscheidung, die uns mit Freude erfüllt und eine Identität gibt.“ (EG Nr. 

269)  

 

Meine Seele preist die Größe des Herrn 

Maria ist die Sängerin des Magnifikat: Meine Seele preist die Größe des Herrn. „Magnifikat“ 

heißt groß machen. Maria macht Gott in ihrem Leben groß. Wenn sie das tut, ist das nicht im 

Sinne einer Herz-Knecht-Dialektik, in der der Herr den Knecht klein kriegen muss, um sich 

selbst zu bestätigen. Wenn Gott groß wird in ihrem Leben, so entspringt das auch keiner Ver-

gatterung und keinem Kommando. Gott ist kein Vampir, der dem Menschen den Lebenssaft 

aussaugt. Es ist kein Rivale und kein Konkurrent des Menschen. Im Gegenteil: Er ist ein 

Freund und Liebhaber des Lebens (Weish 11,26). Jesus ist gekommen, damit wir Leben in 

Fülle haben (Joh 10,10). Die Ehre Gottes ist der lebendige Mensch (Irenäus von Lyon). Gott 

wird nicht dann groß gemacht, wenn der Mensch faul oder feig sein Leben, sein Talent und 

Charisma begräbt. 

Maria kann Gott groß machen, weil er sie beim Namen kennt und ruft, weil er an ihr Großes 

getan hat. Sie fasst ihre bisherige Biografie als Lob, als Zustimmung und Freude zusammen. 

Vielleicht ist dieser Ausdruck des Lobes überflüssig geworden. In einer technischen Rationa-

lität kommt er nicht mehr vor. Maschinen und Produktionsfaktoren können nicht loben. Ein 

Leben, das nur durch Arbeit und Schuften definiert ist, findet nicht den Weg zum Lob. Wenn 

sich der Mensch selbst produzieren will, dann hat das Lob keinen Platz. Wer narzisstisch um 

sich selbst kreist, verliert alle anderen aus dem Auge, er kennt keine Anerkennung und kein 

Lob. 

Loben entspringt der Liebe und der Freude. In unseren sprachlichen Wurzeln gehören lieben, 

loben, glauben, leben und auch erlauben zusammen. Das Lob ist Sprache des Glaubens. Gott 

ist ja nicht zuerst ein moralischer Imperator, kein Peitschenknaller, kein Überwacher. Im Glau-

ben wird mir zugesagt, was ich mir selbst nicht sagen kann: nämlich von anderen, von Gott 

 
1 Gotthard Fuchs, Schönheit spricht zu allen Menschen“ (Simone Weil). Anmerkung zur religiösen u. ästhetischen 

Dimension der Wirklichkeit, in: http://www.acv-deutschland.de/module.php5?datei=handout_fuchs.pdf&down-
load=ja&fid=2&mod=files 

2 Papst Franziskus, Apostolisches Schreiben EVANGELII GAUDIUM über die Verkündigung des Evangeliums in 
der Welt von heute, (VApS Nr. 194), Bonn 2013. 



 
 
 
 
 
 

 

gut geheißen zu werden. Durch eigenes Leisten und Machen, durch Kreisen in mir, auch durch 

Grübeln ist das nicht zu erreichen. Wo nicht mehr gelobt wird, wird nicht mehr gelebt: Die 

Toten loben Gott nicht mehr (Ps 115,17). Eine Liebe muss loben, sie braucht diesen Ausdruck, 

sonst stirbt sie langsam, aber sicher. Die Unterdrückung des Lobes ist die Unterdrückung der 

Liebe. 

Lob ist hörbare innere Gesundheit. Der gesunde Mensch kann eine sehr bescheidene Mahlzeit 

loben, der Magenkranke und der Snob finden an allem etwas auszusetzen. Lob und Anerken-

nung bewirken eine reale Veränderung in positiver Richtung. Wohlwollende Anerkennung lässt 

wachen und reifen. Ein nörgelndes und mit allem unzufriedenes Zeitalter bringt kranke Men-

schen hervor. Ohne Lob wird der Mensch krank. Man kann auf Dauer nicht recht und gesund 

Mensch sein, wenn man nicht selbst loben kann und nicht gelobt wird. Geben und Empfangen 

gehören da zusammen. 

Maria ist die Sängerin des Magnifikat. Sie hat als Hörende und Lobende Räume des Lebens, 

des Vertrauens und der Hoffnung eröffnet. Vielleicht denken Sie: Sie hatte es ja leicht. Aber 

ihr Leben ist nicht einfach romantisch, abgeklärt, harmonisch, wie es manche Darstellungen 

aus dem 19. Jahrhundert vorzeigen. Sie hat dunkle Zeiten zu durchleben. Gott durchkreuzt 

ihre Wege und Pläne. Es heißt schon bei der ersten Begegnung mit dem Engel: „Sie erschrak“ 

(Lk 1,29). Das ist ein Ausdruck für Verwirrung und innere Erschütterung. Gott bricht umstür-

zend in ihr Leben ein. Ihr Sohn entgleitet ihr, sie ist von Anfang an auf die Seite gestellt. Jesus 

flieht sie und spricht eine Sprache, die sie nicht versteht: Meine Mutter und Brüder sind die, 

die das Wort Gottes hören und danach handeln (Mt 12,46–50). Sie hat alle normalen Ablö-

sungs- und Absetzungsprozesse zu durchleben und zu erleiden. Sie steht in keinem symbio-

tischen Verhältnis zu Jesus. Sie muss Jesus ein Leben lang loslassen, der ihr auch weh tut. 

Und schließlich ist sie mit hinein genommen in den Widerspruch, auf den Jesus trifft. Auf Gol-

gatha ist sie zu finden. Der Weg ihres Lebens geht zwischen Verständnis und Danebenstehen, 

zwischen Zugehörigkeit und Distanzierung, zwischen Zuwendung und Enttäuschung. 

Maria kann andere „gut leiden“. Sie bleibt du-fähig, auch in der Enttäuschung, auch im Schei-

tern. Sie bleibt aufmerksam für Nöte, sie bewahrt ein Gespür, wenn andere sie brauchen (Lk 

1,39ff.). Um sie herum wächst Gemeinschaft (Apg 1,14). Man könnte sagen: da hat sie auch 

nicht gelobt. Vielleicht stimmt es. Das Gegenteil von Loben ist nicht aber einfach die Klage. 

Wer in der Klage die Tiefen des Lebens auslotet, kann auch auf den Höhen loben. Lob und 

Klage kommen ja aus der Liebe zum Leben, aus der Erinnerung an und aus der Hoffnung auf 

ein besseres Leben. 

Das Gegenteil von Lob ist Abstumpfung, ist Dumpfheit, Erwartungslosigkeit, ist die Flucht vor 

dem Leben, die Ablenkung, auch eine Nullbockmentalität. Die geistlichen Väter sprechen von 

der Akedia. Sie meinen damit ein Lebensgefühl, das von Müdigkeit, Mattigkeit und Lustlosig-

keit geprägt ist. Es gilt als Gemeinheit, leben zu müssen. - Maria eröffnet Räume des Vertrau-

ens, der Hoffnung und des Lobes. Das Lied ihrer Biografie ist das Magnifikat. 

 

Gelöstes Dasein 

„Der Sobirous-Tochter ist es mit Hilfe unbegreiflicher Mächte gelungen, noch ein größeres 

Wunder zu vollbringen als die Entdeckung einer Quelle. Ohne es zu wissen und zu wollen, teilt 

Bernadette den Armen etwas von jener erbarmungsvollen Getrostheit mit, die sie noch immer 

überflutet, wenn sie die Dame wiedersehen darf. In einer unerklärten Übertragung gibt sie den 

Massen von dem Himmelihrer Liebe einen Anteil. … Diese Annäherung einer anderen Welt 

an diese Welt verändert viel. Nicht mehr ist die Not ein Granitblock im Rucksack, den man von 

der Sinnlosigkeit der Geburt bis zur Sinnlosigkeit des Todes schleppt. Der Granit ist porös 



 
 
 
 
 
 

 

geworden und seltsam leicht. Selbst der dumpfe Verstand des Hirten Leyrisse empfindet etwas 

von dem tänzerischen Bewusstsein der festlichen Zweideutigkeit des Lebens, die alle Seelen 

erfüllt. Das ganze Leben, Hass, Feindschaft, Habsucht, Neid, Angst, Misstrauen, Eifersucht, 

all das verliert ein beträchtliches Gewicht von seinem Ernst. Jeden Morgen erscheint die 

Dame, um zu beweisen, dass es noch andre Verhältnisse gibt als die irdischen. … In die Arbeit 

mischt sich ein spielerisches Element. Man melkt die Ziegen anders. Man wäscht die Wäsche 

anders.“3  

Gegen den Tod und gegen tödliche Mächte bezeugt Maria den schöpferischen Ursprung des 

Lebens. Sie setzt die Hoffnung frei, dass uns am Ende nicht das Nichts erwartet, sondern die 

schöpferische Liebe dessen, der uns erschaffen hat. Maria ist Hoffnungsträger für das Mitge-

nommen-Werden in das neue Leben, wie es sich in den Seligpreisungen konkretisiert. Diese 

sind hineingesprochen – und Maria ist eine Seliggepriesene – in die offenen oder subtilen 

Auseinandersetzungen zwischen Gewalt und Gewaltlosigkeit, zwischen Krieg und Frieden, 

zwischen Unterdrückung und Gerechtigkeit, zwischen Verachtung des Menschen und Ehr-

furcht vor dem Leben. Maria soll denen, für die das Leid zum Felsen der Verweigerung, zum 

Nährboden für Ressentiment, Zynismus und Resignation wird, ermöglichen, dass sie sich aus 

der Verklammerung in sich selbst lösen und hoffend auf Gott hin öffnen. 

+ Manfred Scheuer 

Bischof von Linz 

 
3 Franz Werfel, Das Lied von Bernadette, Frankfurt a.M. 2013, 242f. 


